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Prolog




Miss Debenhams Institut für höhere Töchter, 

Abschlussball 1837

Miss Eugenie Belmont wartete voller Bangen.

Olivia und Marissa hatten von ihren idealen Ehemännern gesprochen, und nach dem Aufruhr, den sie damit verursacht hatten, spürte Eugenie, wie ihre eigenen Bedenken wuchsen. Wenn sie vielleicht still blieb und sich ganz klein machte, würde sie niemand bemerken? Die Wahrheit war, dass sie keine Wahl hatte, was einen standesgemäßen Ehemann anging. Keinen einzigen. Wo um alles in der Welt sollte sie unter ihren Umständen einen solchen Mann kennenlernen? Es war kaum wahrscheinlich, dass geeignete Männer in Belmont Hall vorstellig werden würden, das so baufällig war und von ihrer anrüchigen und liederlichen Familie bewohnt wurde.

Vielleicht würden ihre Freundinnen sie übergehen und stattdessen Tina oder Averil fragen. Eugenie sprach leise ein inbrünstiges Gebet.

»Also, Eugenie? Wirst du uns den Namen deines zukünftigen Ehemanns verraten?« Marissa hatte ein neckisches Lächeln aufgesetzt, und ihre anderen Freundinnen lehnten sich vor, ihre Augen leuchteten erwartungsvoll.

Eugenie versuchte ebenfalls zu lächeln, obwohl ihr Herz wie wild in ihrer Brust hämmerte. Der Augenblick, vor dem sie sich wochenlang gefürchtet hatte, war gekommen.

»Ich habe nicht wirklich viel darüber nachgedacht. Was ist mit Tina? Ich bin sicher, sie hat jemanden wirklich Interessantes zu …«

»Nein, nein«, entgegnete Tina, »wir wollen deine Wahl hören, Eugenie. Komm schon, zier dich nicht so. Wer ist es? Kennen wir ihn?«

Eugenie nahm einen Schluck von ihrem Champagner und verschluckte sich heftig daran. Sie klopften ihr auf den Rücken und versammelten sich um sie. Verzweifelt versuchte Eugenie, einen Ausweg aus ihren Fragen zu finden. Sie könnte die Wahrheit sagen, aber der Gedanke an ein so peinliches Geständnis ließ sie sich innerlich winden. Ihre Freundinnen schienen so viele passende Männer zu kennen, die alle als Ehemänner infrage kamen. Eugenie sehnte sich danach, wie sie zu sein, und sie konnte nicht anders, als zu denken, dass sie nicht länger ihre Freundinnen sein würden, wenn sie wüssten, wie unähnlich sie ihnen in Wirklichkeit war.

»Na also«, sagte Olivia, tupfte Eugenies Wangen ab und strich ihre wilden Locken hinter die Ohren. »Alles wieder gut?«

»I-ich glaube schon.«

Sie warteten erwartungsvoll. Sie wechselten Blicke.

»Komm schon, Eugenie. Ist es wirklich so ein großes Geheimnis? Wer ist dieser Mann?«

»Wir haben alle vereinbart, uns heute Abend zu treffen und uns gegenseitig die Namen der Männer zu verraten, die wir heiraten wollen. Du kannst es dir jetzt nicht anders überlegen, Eugenie. Das wäre nicht fair.«

»Sag es uns, Eugenie, bitte!«

Sie würden nicht lockerlassen. Eugenie suchte verzweifelt nach einem Namen, jemandem, der gutaussehend, reich und adlig war, jemand, der ihre unbändigen Freundinnen beeindrucken würde. Der Name, der ihr in den Sinn kam, war völlig unerwartet, und in ihrer Panik gab sie sich keine Zeit, über die Konsequenzen nachzudenken, die es hätte, ihn laut auszusprechen.

»Sinclair St. John, der Herzog von Somerton«, platzte sie heraus.

Das Lächeln auf den Gesichtern der anderen erstarb. Augenbrauen wurden hochgezogen. »Du lieber Himmel!«, rief Tina, die immer sehr direkt war. »Somerton ist der begehrteste Mann im ganzen Königreich. Greifst du da nicht ein wenig zu hoch, Eugenie?«

»Warum sollte sie nicht hoch greifen?«, mischte sich Olivia tapfer ein. »Eugenie verdient nur das Beste. Und sie hat königliches Blut!«

»Ach ja, richtig«, neckte Marissa und zeigte ihr Grübchen. »Das hatte ich vergessen. War es deine Großmama, Eugenie, die die Mätresse eines Königs war?«

»Nein, es war meine Urgroßmutter. Sie war ein Dienstmädchen im Palast, keine große Dame, und sie war überhaupt nicht hübsch, daher ist es ein ziemliches Rätsel, wie sie König George in ihr Bett lockte. Obwohl er selbst ziemlich hässlich war …«

Sie kicherten.

»Und dann machte er ihren Sohn zu einem Baronet und gab ihm Ländereien dazu. Die Ländereien und das Geld sind längst dahin. Alles, was uns von der Liaison meiner Urgroßmutter geblieben ist, ist der Titel eines Baronets und die Nase meines Vaters, die, wie er behauptet, rein hannoveranisch ist. Wir haben keinen Grund, mit unserer königlichen Verbindung zu prahlen, das versichere ich euch.«

»Aber bist du mit dem Herzog von Somerton bekannt?« Averil, ernst wie immer, wischte Eugenies bescheidene Scherze beiseite.

»Ja. Ich habe ihn vor drei Monaten kennengelernt.« Nun, das stimmte zumindest.

»Ihn nur einmal getroffen?«, keuchte Olivia.

»Nein, natürlich nicht. Das wäre ja albern.« Eugenie zwang sich zu einem Lachen. »Ich meinte, ich habe ihn vor drei Monaten das erste Mal getroffen. Wir haben seitdem viele Male miteinander gesprochen und – und geschrieben.«

Sie machte alles nur noch schlimmer. Eugenie sehnte sich danach, dass ihr Augenblick im Rampenlicht vorüber wäre. Mit etwas Glück wäre der Herzog von Somerton am Ende des Abends vergessen, und dann, nach einer angemessenen Zeit, könnte sie ihn einfach unter den Tisch fallen lassen.

Averil ergriff das Wort. »Ich habe gehört, er ist ziemlich wählerisch in der Wahl seiner Freunde. Mit anderen Worten, ein Snob. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich mit einem bloßen Baronet zum Abendessen hinsetzt!«

»Er ist ein hochnäsiger Geck, der glaubt, er sei etwas Besseres als wir!«, fügte Tina hitzig hinzu. »Er hat mich geschnitten. Er hat direkt durch mich hindurchgesehen. Nicht, dass es mich gekümmert hätte, aber ich denke, du könntest etwas Besseres finden, Eugenie. Warum solltest du dein Leben mit einer solchen Kreatur verbringen wollen?«

»Auch ich muss meine Zweifel an seiner Eignung als dein Ehemann äußern«, fuhr Averil fort, eine kleine Sorgenfalte auf ihrer glatten Stirn. »Er ist niemand, den ich gut kenne, aber was ich weiß … Eugenie, er soll arrogant und kalt sein, ganz anders als du!«

Die letzten Worte platzten aus ihr heraus, und ein Murmeln des Zweifels ging durch die Runde.

»Wir haben dich alle über deine Familie sprechen hören, Eugenie«, fuhr Marissa verständnisvoll fort. »Bist du sicher, dass du Somerton nicht nur gewählt hast, weil er das genaue Gegenteil von ihnen ist?«

Jetzt spürte Eugenie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, wozu sie neigte, wenn sie aufgewühlt war. Sie wusste, dass ihre elenden Sommersprossen nun hervorstechen würden. Das kam alles von einer Urgroßmutter mit roten, lockigen Haaren – der anrüchigen Urgroßmutter! Obwohl Eugenies Haar eher braun als rot war, hatte sie die Neigung zu Sommersprossen und zum Erröten geerbt.

Aber es stimmte. Ihre chaotische Familie war der Fluch ihres Lebens. Ihre Freundinnen kannten die Sorgen und Nöte, mit denen sie wegen ihrer Familie zu kämpfen hatte, und in Marissas Worten lag Wahrheit – sie träumte tatsächlich davon, jemanden zu heiraten, der das genaue Gegenteil des Baronets, ihres Vaters, war.

»Es hat keinen Sinn, es zu leugnen.« Eugenie seufzte theatralisch. »Ihr habt recht. Ich sehne mich verzweifelt danach, konventionell zu sein. Und der Herzog von Somerton ist der anständigste Mann, den ich kenne. Wird er mich lieben? Liebe ich ihn? Ich glaube, ich könnte ihn lieben, und ich könnte ihn dazu bringen, mich zu lieben. Es könnte Spaß machen, es herauszufinden. Stellt euch nur vor, ich könnte die erste Belmont sein, die einen guten Ruf hat.«

Sie schwiegen, und sie wusste, dass sie dachten, sie hinge bloßem Wunschdenken nach. Warum sollte der begehrteste Junggeselle Englands ausgerechnet sie heiraten? Eugenie wusste, dass sie keine Schönheit war. Sie war klein und schmal, mit einer kaum nennenswerten Figur. Ihr Haar war braun mit rötlichen Reflexen und lockte sich wild, trotz ihrer Bemühungen, es zu bändigen, während ihre Gesichtszüge zu markant waren, um als mehr als nur interessant zu gelten. Es stimmte zwar, dass Männer sich bei Bällen und Gesellschaften zu ihr hingezogen fühlten, aber sie glaubte, das lag daran, dass sie über ihre Witze lachte und sich mitfühlend ihre Sorgen anhörte. Sie fühlten sich bei ihr wohl – betrachteten sie eher als eine Schwester denn als mögliche romantische Partnerin.

Warum, o warum hatte sie sich einen so unwahrscheinlichen Mann als Ehemann ausgesucht? Warum war ihr ausgerechnet dieser Name in den Kopf geschossen? Aber jetzt war es zu spät. Die Grube, die sie sich selbst gegraben hatte, war zu tief, um wieder herauszukommen. Sie musste einfach weitermachen und hoffen, dass sie sich irgendwann aus dem Schlamassel, den sie angerichtet hatte, wieder herauswinden konnte.

Sie hob ihr spitzes Kinn und fixierte ihre Freundinnen mit ihren klaren grünen Augen. »Ja, Somerton ist erfrischend anders als meine Familie, und ich gebe zu, er kann ziemlich hochnäsig und – und stolz wirken. Aber das ist nicht der wahre Somerton. Unter dieser kühlen Fassade verbirgt sich ein Mann, der großzügig und gütig ist; jemand, der keine Angst davor hat, über sich selbst zu lachen.«

Olivia ergriff ihre Hand. »Und, Eugenie, du bist genau das richtige Mädchen, um das Beste in ihm zum Vorschein zu bringen. Aber woher weißt du, dass er nicht genau so ist, wie er Averil und Tina erscheint? Kennst du ihn denn so gut?«

»Ich würde nicht sagen, dass ich ihn gut kenne, aber ich habe ihn so gesehen, wie es nur wenige von sich behaupten können.«

Es stimmte. Sie hatte hinter die pompöse Fassade von Sinclair St. John, dem Herzog von Somerton, geblickt. Allerdings nicht auf die Art und Weise, wie ihre zweifelnden Freundinnen es sich vorstellten. Jetzt war der Moment gekommen, sie davon zu überzeugen, dass die unscheinbare und schüchterne Eugenie Belmont mehr als fähig war, einen Herzog zu umgarnen.

Sie setzte ein geheimnisvolles kleines Lächeln auf.

»Eugenie! Erzähl es uns! Bitte!«, bettelten sie.

»Es geschah vor drei Monaten.«

Sie beugten sich alle näher heran.

Bald hatte sie sie in ihren Bann gezogen. Eugenie war eine gute Geschichtenerzählerin – ihr Vater, der Baronet, sagte, sie sei ganz der Vater, obwohl sie ihre Erzählkunst lieber zum Vergnügen anderer einsetzte, als Trotteln ihr Geld aus der Tasche zu ziehen, wie ihr Vater oft prahlte. Jetzt gab sie ihr Bestes, um ihre Freundinnen zu unterhalten, brachte sie abwechselnd zum Keuchen und Lachen und schmückte die Szene so sehr aus, dass sogar sie selbst zu glauben begann, es sei wirklich möglich für sie, einen Mann wie Somerton zu heiraten.

»… und dann nahm er meine Hand und sagte, ich sei das ungewöhnlichste Mädchen, das er je getroffen habe …« Das war größtenteils Unsinn, aber das mussten ihre Freundinnen ja nicht wissen.

Als ihre Geschichte schließlich endete, klatschte Olivia in die Hände und Marissa kicherte. Sogar die ernste Averil lächelte, während Tina ein undamenhaftes, amüsiertes Schnauben von sich gab.

»So, jetzt wisst ihr, warum ich den Herzog von Somerton heiraten will«, beendete Eugenie ihre Erzählung tapfer, zu berauscht von ihrem Erfolg, um ihren Redefluss zu zügeln. »Wartet nur ab, ihr werdet sehen, wie ich ihn für mich gewinne.«

»Tatsächlich glaube ich, dass du um diese Zeit im nächsten Jahr seine Herzogin sein wirst!«, verkündete Olivia.

Eugenie glaubte nichts dergleichen, aber alle sahen sie an, und sie war gezwungen, zu nicken und schwach zu lächeln.

»Wie aufregend«, sagte Marissa mit großen Augen. »Ich glaube, ich muss dich besuchen kommen, Eugenie, und selbst zusehen, wie sich das alles entwickelt.«

Die anderen stimmten zu und schmiedeten eifrig Pläne, verglichen ihre Terminkalender.

Eugenies flinker Verstand suchte nach einem Ausweg. Sie hatte es nicht genau geplant, aber sie würde wohl ein oder zwei Monate warten und dann so tun müssen, als hätte ihre Romanze mit Somerton nicht geklappt. Sie würde jeder ihrer Freundinnen einen traurigen kleinen Brief schicken und hoffen, dass sie nicht mit der Absicht auftauchen würden, sie wieder mit ihrem Herzog zu vereinen. Bei dem Gedanken, dass sie die Wahrheit erfahren könnten, schauderte es sie. Schlimm genug, dass sie keinen zukünftigen Ehemann hatte – aber ihnen solche Lügen aufgetischt zu haben! Wenn sie die Wahrheit entdeckten, würden sie nie wieder ein Wort mit ihr wechseln. Für einen Moment überlegte sie, ob es nicht einfacher wäre, Somerton zu überreden, sie zu heiraten.

Sie stellte sich sein gut aussehendes, aristokratisches Gesicht vor, seine schwarzen Augen, die mit fassungslosem Ekel auf ihr ruhten. Euch heiraten?

Die jungen Damen erhoben ihre Champagnergläser, und sie hatte keine andere Wahl, als ihr eigenes zu heben und in den Toast einzustimmen.

»Auf Eugenie!«

»Auf die Herzogin von Somerton!«

Der Champagner geriet ihr in den falschen Hals.

Eugenie begann zu husten. Schon wieder.








  
  

Chapter one

Kapitel Eins





Eugenies erstes Treffen mit dem Herzog von Somerton 

Drei Monate zuvor

Eugenie zerrte am Seil. An dessen anderem Ende schüttelte Erik, bis vor Kurzem der Ziegenbock der Familie, den Kopf und warf ihr aus seinen blassblauen Augen einen flehenden Blick zu. Zumindest kam er ihr flehend vor, und das lag daran, dass Erik wusste, dass er es dieses Mal zu weit getrieben hatte, als er durch den Holzzaun auf den Trockenplatz gebrochen war und ein Kleidungsstück der Familie gefressen hatte.

Hätte er die Unterwäsche der Jungen oder gar Eugenies Hemd und Unterrock gefressen, wäre es nicht so schlimm gewesen – sie hätten ihm verziehen. Doch stattdessen hatte Erik sich dafür entschieden, an Mrs. Belmonts Pariser Haube mit kirschroten Bändern zu knabbern, einem Kleidungsstück, das sie mehr als alles andere schätzte. Als sie die wenigen übrig gebliebenen Fetzen entdeckte, die Erik als ungenießbar verschmäht hatte – eine Bandblume oder das, was davon noch übrig war –, bekam sie prompt einen hysterischen Anfall.

»Bring dieses Tier zurück zu Bauer Bartholomew«, hatte sie befohlen, ihre Stimme heiser vom Schreien. »Ich will es nicht länger hier haben. Die – die Bestie. Ich will es nie wieder zu Gesicht bekommen.«

Eugenie, deren Aufgabe es war, die weinenden Zwillinge und den zehnjährigen Jack ins Bett zu bringen, hatte gehofft, der Morgen würde eine Begnadigung für Erik mit sich bringen. Doch kein Bitten und Flehen konnte ihre Mutter umstimmen, und Vorschläge, man solle Erik zu seinem guten Geschmack bei der Wahl dieses besonderen Stücks gratulieren, wurden mit unterdrücktem Schluchzen quittiert. Tatsächlich schien eine Nacht ohne ihre geliebte Haube ihren Entschluss nur noch gefestigt zu haben.

Der Ziegenbock musste weg.

»Genie! Hilfe!«

Eugenie sah sich um. Ihre Zwillingsbrüder, Benjamin und Bertie, waren in der Hecke herumgeklettert und steckten nun in den stacheligen Brombeerranken fest.

»Wir kommen nicht mehr raus, Genie!«

»Zerrt nicht so, sonst zerreißt ihr noch eure Kleidung. Was wird Mama dann sagen?«

Die Jungen hörten auf zu zappeln und Eugenie reichte Eriks Seil an Jack weiter, der versuchte, nicht zu weinen. Erik war sein besonderes Haustier, und obwohl die Zwillinge den Ziegenbock gernhatten, würden sie sich bald etwas Neuem zuwenden. Jack war derjenige, dem wirklich das Herz gebrochen war und der Eugenies besondere Fürsorge brauchen würde. Der Junge hatte schon immer eine besondere Verbindung zu Tieren, etwas, das Eugenie zu fördern versuchte. Jacks Menagerie war berühmt – zurzeit kümmerte er sich um eine Elster mit gebrochenem Flügel und eine Maus mit nur einem Ohr, die die Katze nach Hause gebracht hatte.

»Genie!«, jammerten die Zwillinge ungeduldig, als sie sich daranmachte, sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Eugenie tat so, als würde sie schimpfen, als sie sie endlich aus den Ranken befreite. Acht Jahre alt und voller Unfug rannten sie den Weg entlang.

Was kommt als Nächstes?, seufzte Eugenie. Es war, als würde sie von einer Katastrophe in die nächste stolpern, ihre Mutter beruhigen, ihre Brüder entwirren und sich vor dem nächsten Plan ihres Vaters fürchten.

Die Sonne schien, die Vögel sangen und es war ein perfekter Sommertag. Was taten andere Mädchen in ihrem Alter? Freundinnen besuchen und Picknicks machen? Hübsche junge Männer treffen, die ihnen lächerliche Komplimente machten und Küsse stahlen, wenn ihre Anstandsdamen nicht aufpassten? So sehr sie ihre schwierige Familie auch liebte, wünschte sie sich plötzlich zurück zu Miss Debenham. Sie hatte sich auf diese Ferien gefreut, darauf, wieder zu Hause zu sein, doch jetzt wollte sie nur noch bei ihren Freundinnen sein, die ihr das Gefühl gaben, ihr Leben sei voller unendlicher und aufregender Möglichkeiten.

»Eugenie!« Jack zerrte an ihrer Hand und versuchte verzweifelt, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

Zurück in die Wirklichkeit gerissen, blickte Eugenie auf. Ein Reiter war gerade um die Biegung des Weges gekommen und raste mit hohem Tempo auf sie zu.

Er war ein großer Mann, dessen dunkelblauer Mantel hinter ihm flatterte, während sein Gesicht unter dem Hut nur verschwommen zu erkennen war. Er sah sie einen Moment, nachdem Eugenie ihn gesehen hatte, und wich aus, um diesen unerwarteten Hindernissen Platz zu machen. Die Zwillinge waren jedoch noch nie in ihrem Leben stillgestanden und warfen sich nun quer über seinen Weg in die Hecke, kreischend vor erschrockener Aufregung.

Das Pferd versuchte, den Zwillingen auszuweichen, und geriet stattdessen direkt auf den Weg von Jack, Eugenie und Erik. Eugenie schloss ihren Bruder fest in die Arme. Erik, dessen Seil sich gelockert hatte, schoss den Weg hinunter, schlug mit den Hinterbeinen aus und trug zur Verwirrung bei. Das Pferd bäumte sich mit einem schrillen Schrei auf, wie ein dunkler Todesengel über ihren Köpfen, die gefährlich scharfen Hufe scharrend, und dann erlangte der Reiter die Kontrolle zurück und lenkte es zur Seite.

Trotz ihres Schocks – ihr Herz schlug wie die Trommel eines Tambours – konnte Eugenie nicht anders, als die Geschicklichkeit des Reiters zu bewundern. Er hatte eine Katastrophe abgewendet. Obwohl, erinnerte sie sich, wenn er von vornherein etwas weniger rücksichtslos geritten wäre, wäre all das nicht passiert.

Sie sah zu, wie er sich tief über den Hals seines Pferdes beugte, leise sprach und das Tier beruhigte. Dann stieg er ab und Jack lief, als ob er auf einen unausgesprochenen Befehl reagierte, hin, um die Zügel zu nehmen. Eugenie ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte. Er hatte dunkle Augen in einem langen, gut aussehenden Gesicht, und sie waren zusammengekniffen, als er auf sie zuschritt. Mit seinen so glänzenden Stiefeln und seiner so gut gemachten Kleidung konnte er nur ein Gentleman sein, aber er trug sich mit einer gewissen Arroganz, die darüber hinausging.

Eugenies Hände zitterten, also legte sie sie hinter ihren Rücken; sie spürte, dass dieser Mann nicht auf Schwäche reagieren würde. Er war ein gutes Stück größer als sie und blickte nun auf sie herab, wobei er diese Größe nutzte, um sie einzuschüchtern.

»Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht, junge Frau? Ich hätte Sie überreiten können!«

»Wenn Sie vorsichtiger gewesen wären …«

»Vorsichtiger?«, wiederholte er wütend, als ob sie verrückt wäre, so etwas vorzuschlagen. Seine Augen waren dunkel und stürmisch, sein Haar unter dem Hut von derselben Farbe, und seine Lippen kräuselten sich. Offensichtlich würde er sie am liebsten erwürgen. Sie blickte auf seine Hände, sah sie zu Fäusten geballt, und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

Ihre Bewegung schien ihn zur Besinnung zu bringen.

»Sind Sie unverletzt?«, fragte er mit leiserer Stimme. »Und die Kinder?«

Die Zwillinge standen in der Nähe und sahen zu, ausnahmsweise einmal still und schweigsam, während Jack dem Pferd leise zuflüsterte. »Nur durchgeschüttelt, das ist alles«, sagte sie.

Seine dunklen Augen musterten sie, und für einen Moment glaubte sie, einen Funken Interesse darin zu sehen. Doch Eugenie wusste, dass sie sich irren musste. Sie war nicht die Art von Frau, die Männer auf den ersten Blick interessant fanden.

Er blickte über seine Schulter, als würde er sich plötzlich an sein Reittier erinnern, und Eugenie folgte seinem Blick und lächelte. Jack hatte seine übliche Magie bei dem Tier wirken lassen. Es hatte sein Kinn auf seine Schulter gelegt und schmiegte sich an ihn.

»Gütiger Himmel«, murmelte der Herr. »Ich habe es noch nie so etwas tun sehen.«

»Jack hat ein Händchen für Tiere«, erwiderte Eugenie, und der Stolz in ihrer Stimme war unüberhörbar.

Jene dunklen Augen richteten sich wieder auf sie. »Und Sie wären, Madam?«

Eugenie lächelte leicht und machte einen Knicks. »Miss Eugenie Belmont. Und das hier sind meine Brüder, Jack, Bertie und Ben. Wir leben in Belmont Hall.«

Er nickte, als wüsste er Bescheid, doch sie konnte die Verwirrung in seinem Gesicht sehen. »Somerton«, sagte er barsch.

»Wie bitte?«

»Somerton«, wiederholte er. »Das ist mein Name.«

»Sehr erfreut, Mr. Somerton«, scherzte ihre unselige Zunge.

Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Wie bitte?«, wiederholte er ihre eigenen Worte.

»Es tut mir leid. Natürlich weiß ich, dass Sie Seine Gnaden, der Herzog von Somerton, sind.«

Der wichtigste Mann in der Grafschaft und angeblich der begehrenswerteste Junggeselle Englands, fügte sie in Gedanken hinzu, sprach es aber zum Glück nicht laut aus.

Er ging auf sein Pferd zu, ohne zu antworten – er war es wahrscheinlich gewohnt, dass man ihm mit glotzender Ehrfurcht begegnete. Doch Erik, der Ziegenbock, hatte keinen solchen Respekt vor der Stellung des Herzogs im Reich, und er wählte genau diesen Moment, um den Weg entlang zu galoppieren und dem Herzog mit gesenktem Kopf einen Stoß mitten auf das Gesäß zu verpassen.

Seine Gnaden stürzte höchst unelegant zu Boden, sein langer Körper schlug auf dem Grund auf, Arme und Beine von sich gestreckt, und sein Hut rollte zu Jacks Füßen.

»Oh, mein …«, keuchte Eugenie, so schockiert, dass sie leise kichern musste. »Das tut mir so leid.«

Sie eilte an seine Seite und brachte mit einem scharfen Blick auf die Zwillinge deren lautes Gejohle zum Schweigen, oder dämpfte es zumindest.

Sie bückte sich, packte ihn am Arm und versuchte nach besten Kräften, ihm auf die Beine zu helfen. Gereizt schüttelte er sie ab und stand aus eigener Kraft auf. Nach einem Blick auf sein Gesicht sah sie nicht wieder hin; sie wagte es nicht. Stattdessen ergriff sie Eriks Strick und hielt ihn fest, für den Fall, dass er zu entkommen versuchte, aber der Ziegenbock war unbekümmert. Er sah völlig reuelos aus und schien nicht zu bemerken, dass seine Zukunft sehr düster aussah.

»Erik«, sagte Jack mit zitternder Stimme, »du-du sehr böser Junge.«

Die Ziege verdrehte die Augen zu ihrem jungen Herrn, als wollte sie ihn einladen, sich über den Scherz zu amüsieren.

»Du weißt, dass du keine Fremden stoßen sollst. Entschuldige dich. Sofort.«

Eugenie hatte Jacks Magie schon früher gesehen, aber es verblüffte sie immer noch, als der Ziegenbock auf seine Vorderknie sank und den Kopf neigte. Der Herzog von Somerton, der es noch nie gesehen hatte, war sichtlich sprachlos. Sein Mund verzog sich, als wäre er nicht sicher, ob er vor Wut brüllen oder vor Lachen johlen sollte.

»Sie müssen ihm verzeihen, Sir«, erklärte Jack besorgt. »Sonst bleibt er einfach den ganzen Tag so sitzen.«

Eugenie erwartete nicht, dass der Herzog davon beeindruckt sein würde. Tatsächlich war sie einen Schritt vorgetreten, um sich zwischen den Herzog und die nun reumütige Ziege zu stellen. Aber Somerton überraschte sie.

»Ich verzeihe dir«, sagte er schroff und beäugte die Ziege misstrauisch.

Wie aufs Stichwort sprang Erik auf die Beine, warf den Kopf zurück und die Augen rollten spitzbübisch. Sofort überhäufte Jack ihn mit Lob. Somerton zog die Augenbrauen hoch und fing Eugenies Blick auf.

»Nehmen Sie Ihre Ziege öfter mit auf einen Spaziergang?«, fragte er mit einem spöttischen Ton in der Stimme. »Ich würde vorschlagen, sie das nächste Mal zu Hause zu lassen.«

»Es wird kein nächstes Mal geben«, antwortete Jack, bevor Eugenie etwas sagen konnte. Seine Lippe zitterte. »Mama schickt Erik zurück zu Mr. Bartholomews Farm, wo er herkam, und Mr. Bartholomew wird ihn an jemand anderen verkaufen, und wir werden ihn nie wiedersehen.«

»Oder er kocht ihn im Topf«, fügte einer der Zwillinge hinzu, und eine Träne lief über seine Wange. Der andere Zwilling lehnte sich an ihn, um Trost zu suchen.

Somerton betrachtete ihre kummervollen Gesichter. »Verstehe«, sagte er, und Eugenie hatte das Gefühl, dass er es wirklich tat. »Sir Billy hat also seinen Marschbefehl erhalten, was? Was hat er getan, um bei Eurer Mutter in Ungnade zu fallen?«

»Ihre Pariser Haube mit den kirschroten Bändern gefressen!«, riefen die Zwillinge im Chor.

»Ihre Lieblingshaube«, sagte Jack. »Die, die sie daran erinnerte, als sie jung und hübsch war, bevor sie – bevor sie von Kindern geplagt wurde.«

Somerton dachte darüber nach. Eugenie, die eine Bemerkung in der Art von »geschieht ihm recht« oder »ihr werdet schon eine andere Ziege finden« erwartet hatte, war erneut angenehm überrascht.

»Glaubt ihr, er würde gerne bei mir leben?«

Plötzlich grinste Jack über das ganze Gesicht und die Zwillinge jubelten. Eugenie, der selbst ein wenig schwindelig war, sagte: »Ihr seid sehr gütig, Euer Gnaden, aber –«

»Ich habe Bedarf an einer guten Ziege«, unterbrach er sie, bevor sie zu Ende sprechen konnte.

Wenn er sich ihre Brüder schnell zu Freunden machen wollte, dann war ihm das gelungen. Sie starrten ihn an, als wäre er der Held in einem Märchenbuch.

»Ihr – Ihr seid sehr gütig«, brachte Eugenie hervor, als Somerton die Zügel seines Pferdes ergriff. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sagt nichts«, entgegnete er unbeholfen, als wäre ihre Rührung unwillkommen. Die dunklen Augen glitten wieder über sie, und es schien Eugenie, als sähe er jeden Makel und jeden Fehler, bevor er seinen Blick auf ihre grünen Augen heftete. Er räusperte sich und fügte schroff hinzu: »Es ist eine Kleinigkeit. Von keiner Bedeutung.«

»Können – können wir ihn besuchen?«, fragte Jack besorgt. »Ich weiß, er wird gefüttert werden und alles, aber er wird uns vermissen. Und wir werden ihn vermissen.«

»Selbstverständlich müsst Ihr ihn besuchen.« Der Herzog stieg auf sein Pferd und setzte sich mit einer Grimasse zurecht. Eugenie fragte sich, ob Erik einen bleibenden Schaden verursacht hatte, wusste aber, dass sie kaum danach fragen konnte. »Ich werde jemanden schicken, der mit Eurem Vater spricht.« Sein Blick wurde neugierig. »Ihr habt doch einen Vater?«

»Natürlich«, sagte Eugenie ziemlich scharf.

Sein Blick verweilte auf ihr, aber was auch immer er dachte, er behielt es für sich, nickte nur, bevor er sein Reittier wendete und den Weg zurückritt, den er gekommen war. Einen Augenblick später galoppierte er davon und verschwand bald um die Biegung des Weges.

»Du ziehst in ein neues Zuhause, Erik. Das Zuhause eines Herzogs«, erklärte Jack seinem unartigen Haustier und streichelte den rauen Kopf. »Und ich werde dich so oft besuchen, wie ich kann. Keine Sorge, ich werde dich nicht vergessen.«

Eugenie lächelte. Nein, dachte sie, es würde noch lange dauern, bis einer von ihnen die Begegnung mit Seiner Gnaden, dem Herzog von Somerton, vergessen würde. Wer hätte gedacht, dass er so großzügig sein konnte? Und wer hätte gedacht, dass der flüchtige Blick dieser dunklen Augen ihre Haut brennen und ihr Herz klopfen lassen konnte? Arrogant, ja. Seines eigenen Wertes bewusst, das auch. Er war meilenweit außerhalb ihrer Kragenweite.

Aber es war ja nichts dabei, zu träumen.

* * *

Die Jungen hatten große Mühe, ihre Mutter davon zu überzeugen, dass sie wirklich einen Herzog getroffen hatten. Zuerst tat sie es als eine erfundene Geschichte ab, die nur dazu dienen sollte, den armen Erik zu retten, doch als Eugenie ihr versicherte, dass es wirklich die Wahrheit war, weinte sie, dass sich die ganze Welt gegen sie verschworen hätte, und zog sich in ihr Zimmer zurück. Ihr Vater war pragmatischer und überlegte bereits, da war sich Eugenie sicher, wie er die Situation zu seinem finanziellen Vorteil nutzen könnte.

Am nächsten Morgen traf, wie versprochen, jemand in Belmont Hall ein.

Eugenie war wie immer früh auf den Beinen, half bei der Hausarbeit und machte die jüngeren Jungen für die Schule fertig. Sobald sie wussten, dass der Mann des Herzogs da war, entkamen sie ihr natürlich, rannten die Treppe hinunter und nach draußen. Mit einem Seufzer folgte Eugenie ihnen, die widerspenstigen Locken hinter die Ohren gesteckt. Sie hatte die Hintertür erreicht und war in das Chaos ihres Hofes hinausgetreten, bevor sie erkannte, dass der »jemand«, der gekommen war, um Erik zu holen, der Herzog selbst war.

Einen Moment lang war sie so überrascht, dass sie nichts weiter tun konnte, als zu starren. Er sprach mit ihrem Vater, klopfte mit seinem Hut gegen den Oberschenkel und sah in engen Reithosen und einem Mantel von der Bond Street – oder einem ähnlich vornehmen Ort – perfekt aus. Nur sein Haar war ein wenig zerzaust, vom Ritt verwirrt, und seine schmalen Wangen waren von der Anstrengung gerötet.

Als wäre er sich ihres mit offenem Mund starrenden Blicks bewusst, sah er auf und traf ihren Blick.

»Ah, Miss Belmont«, sagte er barsch mit einer Verbeugung. »Ich bin gekommen, um Sir Billy zu holen, wie ich es versprochen habe.«

Die Zwillinge tanzten um ihn herum, und Jack führte Erik aus seinem Gehege, wobei er gleichzeitig stolz und unglücklich aussah. »Du musst dich von deiner besten Seite zeigen«, hörte sie ihn sagen, während Erik mit den Augen rollte.

»Das ist sehr gütig von Ihnen, Euer Gnaden«, brachte sie mit einem Knicks hervor und erinnerte sich daran, dass sie eines ihrer ältesten und schäbigsten Kleider trug und ihre Locken noch nicht gebürstet oder ihr Gesicht gewaschen hatte. Himmel, was für ein Schreckgespenst sie sein musste!

»Unsere Eugenie soll eine echte Dame werden«, verkündete ihr Vater und zupfte an seiner Weste, wo sie sich über seinem Bauch wölbte. »Sie besucht zurzeit die Benimmschule von Miss Debenham. Wir erwarten Großes von ihr.«

»Ich bin sicher, sie wird Sie nicht enttäuschen«, sagte der Herzog mit vollkommen ernster Miene.

»Meine Großmutter war die Mätresse Seiner Majestät König Georg des Zweiten«, fuhr er stolz fort, was Eugenie den Wunsch verspüren ließ, sich zu einer Kugel zusammenzurollen und im Erdboden zu verschwinden. »Eugenie kommt ganz nach ihr, wissen Sie.«

Die Augenbrauen des Herzogs hoben sich, was nur verständlich war.

»Sie war ein Hausmädchen«, murmelte Eugenie.

»Ein Dienstmädchen im Palast«, korrigierte sie ihr Vater.

»Wie hochinteressant«, sagte Somerton, legte den Kopf zur Seite und musterte Eugenie aufmerksam. »Und Sie sagen, Ihre Tochter ähnelt dieser Frau?«

»Sie ist ihr Ebenbild, Euer Gnaden.«

»Dann kann ich verstehen, warum der König hingerissen war.«

Es war ein galantes Kompliment. Seine kohlrabenschwarzen Augen bohrten sich in ihre, und sie spürte den Schock seines Blicks bis in die Zehenspitzen. Er selbst sah überrascht aus, und die Röte auf seinen Wangen vertiefte sich. Sie glaubte, einen Funken Interesse zu sehen. Ein warmes Aufflackern von Absicht. Etwas ebenso Warmes erblühte in ihr und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.

»Erik ist jetzt bereit«, sagte Jack und reichte Somerton die Leine seines Haustiers. Der Herzog gab sie schnell an seinen Mann weiter, der, wie Eugenie bemerkte, hinter ihm stand und Erik mit der Miene eines an Tiere gewöhnten Mannes tätschelte. Sie machten sich zum Aufbruch bereit.

»Sie dürfen ihn besuchen, wann immer Sie wollen«, sagte Somerton zu Jack und den Zwillingen. »Anfangs wird er vielleicht ein wenig Heimweh haben, obwohl ich sicher bin, dass er sich bald einleben wird.«

»Und ich werde Sie wegen der kleinen Angelegenheit, die wir besprochen haben, mit Sicherheit aufsuchen«, sagte der Baronet schnell und tippte sich an die Nase.

Eugenie fragte sich, was ihr Vater vorhatte, und hoffte, dass er sie nicht noch einmal mit einer seiner Machenschaften in Verlegenheit bringen würde.

Somerton machte ihr eine Verbeugung, eine Haarlocke fiel ihm über die Augen, seine Lippen hatten einen ernsten Zug. »Miss Belmont, ich hoffe sehr, dass wir uns wiedersehen, nachdem Sie bei Miss Debenham fertig ausgebildet wurden.«

Er zog sie auf, so wie der König zweifellos ihre Vorfahrin aufgezogen hatte. Mit wackeligen Knien machte sie erneut einen Knicks. »Ja, Euer Gnaden.«

Und er war fort, ließ den Hof kahl und leer zurück und den vor ihr liegenden Tag endlos lang erscheinen.

* * *

Sinclair überließ Erik seinem Stallknecht und ritt voraus. Es gab Gutsangelegenheiten, die seine Aufmerksamkeit erforderten, aber aus irgendeinem Grund hatte er es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Seine Lippen verzogen sich, als er an Eugenie Belmont dachte und an die Enthüllung, dass sie von dem zweiten Georg aus dem Hause Hannover und einer Dienerin abstammte.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine eigene Familie auf eine solche Tatsache stolz sein würde. Seine Mutter würde wahrscheinlich ein Todesurteil über jeden verhängen, der einen solchen Skandal aufdeckte, und doch posaunten es die Belmonts hier laut in die Welt hinaus.

Eugenie Belmont war keine Schönheit, und doch hatte sie etwas sehr Anziehendes an sich, eine geheimnisvolle Eigenschaft, die den Blick auf sich zog. Er lachte laut auf, als er sich daran erinnerte, wie sie in ihrem verblichenen rosa Kleid in der Tür erstarrt war, ihre üppigen Locken ihr den Rücken hinabfielen und ihre grünen Augen so groß wie Untertassen waren. Er konnte sich leicht vorstellen, wie ihre Vorfahrin die Aufmerksamkeit des alternden Königs auf sich gezogen haben mochte.

Kurzzeitig schweiften seine Gedanken in lüsterne Fantasien ab. Er war nie einer gewesen, der sich Frauen gegenüber kokett verhielt, besonders nicht jenen unter seinem Stand, und die Vorstellung, dass er gerade eben mit Eugenie geflirtet haben könnte, überraschte ihn. Er war kein Wüstling, bei weitem nicht. In der Gesellschaft von Frauen fühlte er sich nie wohl. Selbst in seiner Jugend, als er sich plötzlich mit einem Überfluss an weiblichen Körpern in seinem Bett wiederfand, war er nach dem Liebesspiel unbehaglich schüchtern gewesen. Das Gespräch mit Frauen fiel ihm nicht leicht und ließ ihn oft steif erscheinen.

Das Letzte, was er brauchte, war eine Liaison mit Eugenie Belmont und ihrer entsetzlichen Familie. Seine Zukunft, dachte er mit blinder Arroganz, lag auf anderen Gebieten.








  
  

Chapter two

Kapitel Zwei





Belmont Hall, Gloucestershire, England 

Gegenwart

Wie üblich waren die Eier zu hart gekocht, die Würstchen schwarz gebraten, während der Toast matschig und kaum gebräunt war. Eugenie betrachtete den Tisch resigniert, während sie an ihrem Tee nippte. Nichts hatte sich geändert, seit sie zur Vervollkommnung ihrer Ausbildung bei Miss Debenham gewesen war. Das Frühstück war in Belmont Hall schon immer die lebhafteste Mahlzeit, und sie konnte die Anspannung im Gesicht ihrer Mutter sehen, die versuchte, etwas Kontrolle über die ungestümsten ihrer Brut zurückzugewinnen, während ihr Vater sie geradezu zu immer unerhörterem Verhalten zu ermutigen schien.

Auf ihre Rufe »Sprich mit ihnen, lieber Sir Peter, bitte!« antwortete er: »Guten Morgen, Kinder.«

Sie liebten es, wie Eugenie nur zu gut wusste, aber ihre Mutter tat ihr leid. Nun, da sie wieder zu Hause war, würde von ihr erwartet werden, einen Teil der Last der Familienfürsorge zu übernehmen. Die Belmonts waren nicht reich, sie konnten sich nicht mehr als zwei Hausangestellte leisten, und da sie das einzige Mädchen war, hatte Eugenie manchmal das Gefühl, dass die zusätzliche Arbeit mehr auf ihre Schultern fiel, als es fair war.

»Genie, sehen wir heute Erik?«, fragte Jack zum zehnten Mal.

»Ja, das tun wir«, antwortete Eugenie geduldig, während ihr Inneres ganz aufgewühlt war bei dem Gedanken an die Behauptungen, die sie an ihrem letzten Abend bei Miss Debenham gegenüber ihren Freundinnen aufgestellt hatte. Olivia und Marissa hatten bereits geschrieben. Obwohl Eugenie es manchmal schaffte, ihre törichten Worte für eine Stunde am Stück zu vergessen, kehrten sie doch immer wieder zurück. Wie Marie Antoinette vor der Guillotine sah Eugenie keinen Ausweg aus ihrer Lage.

Das Schmunzeln ihres Vaters riss sie aus ihren düsteren Gedanken. In seinen Augen lag ein verdächtig zufriedenes Glänzen. »Ich habe Seiner Gnaden dank dieses Ziegenbocks zehn Guineen abgeknöpft«, sagte er.

»Was meinst du damit? Warum sollte er dir zehn Guineen zahlen?«

»Vater hat den Herzog besucht«, meldete sich einer der Zwillinge zu Wort. »Erzähl ihr, was du gesagt hast, Vater!«

»Erzähl ihr, wie du den Herzog ausgenommen hast!«, fügte der andere Zwilling hinzu und hüpfte aufgeregt auf seinem Stuhl auf und ab.

Sir Peter Belmont ließ sich nicht zweimal bitten, seinen Triumph zu teilen. »Ich habe Seiner Gnaden erklärt, dass ich auf meinen besten Ziegenbock verzichte und dass ich, wenn er Erik behalten wolle, dafür entschädigt werden müsse.«

Eugenie setzte ihre Teetasse mit zitternden Händen ab; ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. »Vater, wie konntest du nur? Du weißt doch, dass er Erik nur aus Freundlichkeit genommen hat. Und nachdem dieser elende Ziegenbock ihn gestoßen hat! Ich hoffe, er hat sich geweigert zu zahlen.«

»Nun, da liegst du falsch«, erwiderte ihr Vater, kaum von ihrer Kritik aus der Ruhe gebracht. »Ich gebe zu, er hätte Nein sagen können, in welchem Fall wir eine andere Vereinbarung hätten treffen müssen, aber er stimmte zu, dass zehn Guineen ein Spottpreis seien.«

»Ein Spottpreis!«, echoten die Zwillinge.

»Sitzt doch mal still, Jungs!«, jammerte ihre Mutter.

Eugenie hatte das deprimierende Gefühl, das einzige Mitglied dieser Familie zu sein, das sich darum scherte, dass ein Unrecht geschehen war. Wie konnte sie dem Herzog nach den Machenschaften ihres Vaters gegenübertreten? Wie konnte der begehrteste Mann Englands eine Frau wohlwollend ansehen, deren eigene Herkunft so offensichtlich und vollkommen unpassend war?

»Ich werde mich entschuldigen müssen«, sagte sie grimmig.

»Oh, bitte zieh nicht so ein Gesicht, Eugenie«, sagte ihre Mutter mit ihrer leidgeprüften Stimme. »Es gab eine Zeit, da fandest du die kleinen Tricks deines Vaters amüsant. Meine Schwester Beatrix mag zwar für dein Pensionat bezahlt haben, aber was meinst du, wie wir die Extras finanziert haben? Abendhandschuhe, um Himmels willen. Und die Jungen brauchen ständig neue Stiefel. Sie wachsen so schnell!«

»Apropos, Eugenie, mein Mädchen, ich erwarte, dass du einige dieser feinen Pensionatsmanieren anwendest«, unterbrach sie ihr Vater. »Das nächste Mal, wenn ich zum Pferdemarkt in Torringham gehe, kannst du mitkommen und die Kunden verzaubern.«

»Ich bin sicher, ich werde viel zu beschäftigt sein, um zum Pferdemarkt zu gehen.«

Eugenies Vater hatte den nicht unverdienten Ruf eines Gauners und Halunken – eines Mannes, dem man nicht trauen konnte. Sie würde ihm nicht dabei helfen, eine seiner unehrlichen Machenschaften durchzuziehen.

Sir Peter fiel es leicht, die Grenzen zwischen dem, was rechtmäßig war, und dem, was ihm nützte, zu verwischen. Nachdem er von der Schule geflogen war, verspielte er den größten Teil seines Erbes, abgesehen von seinem Titel, und heiratete dann eine ortsansässige Erbin, um seine Schulden zu bezahlen – nur jetzt war er der hartgesottenen Schwester der Erbin verpflichtet. Er war jedoch charmant, und es war sein Charme, der ihn bisher durchs Leben getragen hatte – sehr ähnlich wie er seine Großmutter ins Bett des Königs getragen hatte. Terrence, der Bruder, der Eugenie im Alter am nächsten war, ähnelte ihrem Vater in Bezug auf diesen Charme sehr, und sie machte sich Sorgen, dass er genauso enden würde.

Sie verbrachte viel Zeit damit, sich Sorgen um ihre Brüder zu machen.

Wenn sie sich nicht gerade Sorgen über das Schlamassel machte, in den ihre lose Zunge sie gebracht hatte, und wie sie da wieder herauskommen sollte. Außer, indem sie tat, was sie angekündigt hatte, und den begehrtesten Mann im County umwarb, in dem Bestreben, ihn zu ihrem Ehemann zu machen.

Nach dem Frühstück führte sie die jüngeren Jungen nach draußen zu den Ställen. Die Zwillinge tollten wie junge Hunde herum, als sie sie in die alte Kutsche lud. Sie war wie etwas aus der Arche Noah, und Eugenie versuchte, nicht zu bemerken, wie dringend das Gefährt einen neuen Anstrich benötigte oder das beunruhigende Knarren in einem der Räder.

»Es ist ja nicht so, als würden wir den Herzog überhaupt sehen«, tröstete sie sich. »Es wird ein Stallknecht da sein, der uns zu Erik führt.«

Das bedeutete, dass sie wahrscheinlich keine Gelegenheit haben würde, sich für das schändliche Verhalten ihres Vaters zu entschuldigen, aber sie konnte ihm ja jederzeit einen Brief schreiben, sagte sie sich erleichtert. Sie hätte schon früher schreiben sollen, um ihm dafür zu danken, dass er sich bereit erklärt hatte, bei der Sache mit dem Ziegenbock zu helfen, aber sie hatte es immer wieder aufgeschoben. Was sagte man schon einem Herzog, der von einem Ziegenbock auf die Hörner genommen worden war?

Die Kutsche rollte gerade an der Vorderseite des Herrenhauses vorbei, als Terrence herangeschlenderte und sie zum Anhalten zwang. Eugenie kniff durch das offene Fenster die Augen zusammen und bemerkte, dass seine Krawatte schief saß, sein Hemd und sein Jackett zerknittert waren und er Schatten unter den Augen hatte – zumindest hoffte sie, dass es Müdigkeit war. Er war ein hübscher Junge, ein Jahr jünger als Eugenie, und kam, was das Aussehen anging, nach ihrem Vater, aber in letzter Zeit umgab ihn eine Aura der Unzufriedenheit.

»Auf dem Weg zu etwas Interessantem?«, fragte er und öffnete die Tür.

»Wo warst du, Terry?«

»Das geht dich nichts an«, sagte er mit einem spöttischen Grinsen, das er wahrscheinlich für verwegen hielt, und ruinierte dann alles, indem er mit besorgter Stimme hinzufügte: »Kannst du mir eine Guinee leihen, Genie? Ich zahl’s dir zurück.«

»Hast du unten im Five Bells gespielt?«

»Hier gibt es ja sonst kaum etwas zu tun.«

»Ich dachte, du wolltest zur Armee gehen?«

»Wozu auch? Vater könnte sich nie ein anständiges Regiment leisten und ich möchte kaum als einfacher Fußsoldat eintreten. Ich kann mich genauso gut damit abfinden, bis zu meinem Tod in diesem Kaff gefangen zu sein.«

Er klang so verzweifelt, dass Eugenie Mitleid mit ihm hatte. Terry war kein schlechter Junge, aber ohne eine Möglichkeit, seine Träume zu verwirklichen, hatte er begonnen, Orte wie das Five Bells aufzusuchen und seine Zeit damit zu verbringen, sich mit schlechter Gesellschaft in Schwierigkeiten zu bringen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er mit mehr als nur einer Guinee in der Kreide stand.

»Glaubst du, Tante Beatrix wird mein Offizierspatent bezahlen?«, fragte er mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen. »So wie sie dafür bezahlt hat, dass du zu Miss Debenham gehen konntest?«

»Ich weiß es nicht, Terry. Ich hoffe es. Solange Vater sie nicht wieder gegen sich aufbringt.«

Tante Beatrix war eine jähzornige Dame, die Peter Belmont verabscheute und auch von seiner Frau, ihrer Schwester, die von ihrem Vater eine beträchtliche Summe Geld geerbt hatte, nicht viel hielt. Aber Beatrix hatte gut geheiratet, einen Hersteller von Seifen und Hautelixieren, und war nun eine sehr wohlhabende Witwe. Sie mochte Eugenie sehr, wahrscheinlich, weil diese sie an ihr eigenes vernünftiges Ich erinnerte, aber Terry war eine andere Sache. Eugenie befürchtete, dass er für den Geschmack von Tante Beatrix zu sehr nach seinem Vater aussah.

»Wir fahren zu Erik«, sagte einer der Zwillinge jetzt und hüpfte auf dem alten, rissigen Ledersitz auf und ab. »Wir fahren nach Somerton.«

»Ach, wirklich?«, Terrence bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Macht es euch etwas aus, wenn ich mitkomme?«

Er wartete nicht auf eine Antwort, kletterte in die Kutsche und quetschte sich neben Jack und Eugenie. Sie fragte sich, warum er bei einem, wie er es normalerweise nennen würde, kindischen Ausflug dabei sein wollte, war aber so erfreut, ihn zur Abwechslung einmal lächeln zu sehen, dass sie kein großes Aufheben darum machte.

»Wir besuchen den Herzog, wir besuchen den Herzog!«, riefen die Zwillinge, als sie losfuhren.

»Ich frage mich, ob ich wieder in die Stallungen darf«, sagte Jack leise, mit einem kleinen Schauer der Aufregung. »Letztes Mal habe ich geholfen, einen der besten Hengste des Herzogs zu satteln. Kannst du dir das vorstellen, Genie? Die Stalljungen hatten Angst vor ihm.«

»Ihr werdet euch doch alle benehmen, nicht wahr?«, sagte Eugenie und sah in die Gesichter ihrer Brüder. »Ihr werdet euch von eurer besten Seite zeigen. Versprecht ihr das?«

Natürlich taten sie das alle, sogar Terry, aber obwohl sie ihnen vertrauen wollte, warnte die Erfahrung Eugenie davor, auch nur ein Wort zu glauben.

* * *

Sinclair St. John, der fünfte Herzog von Somerton, hatte Geschäfte zu erledigen. Gutsgeschäfte. Aber die Geschäfte mussten warten, bis er sich um die Angelegenheit mit seiner Schwester gekümmert hatte. Annabelle machte Schwierigkeiten. Ende letzten Jahres hatte sie sich mit Lord Lucius Salturn verlobt, aber je näher der Hochzeitstermin rückte, desto unruhiger und unglücklicher war sie geworden. Sinclair wusste nicht, woher sie ihre Ideen hatte, aber er wusste, dass ihre Mutter sich darauf verließ, dass er sie zur Vernunft bringen würde, bevor sie in London eintraf, um mit ihrem Verlobten an den Bällen und Soireen vor der Hochzeit teilzunehmen.

»Ich werde sterben, wenn ich Lucius heirate«, erklärte sie dramatisch. »Er ist der Meinung, dass Frauen keine Bücher lesen sollten. Das hat er mir gesagt. Wie kann ich nur einen Mann heiraten, der so etwas denkt, Sinclair?«

»Es liegt an dir, seine Meinung zu ändern«, erwiderte Sinclair. »Ich bin sicher, dass du dazu mehr als fähig bist, Annabelle. Er hält dich für eine Göttin. Das hat er mir gesagt.«

Das ließ sie innehalten, aber nicht lange.

»Ich will nicht heiraten. Ich bin zu jung. Denk nur an all den Spaß, den ich verpasse, weil ich mit Lucius verlobt bin.« Ihre Stimme zitterte. »Es ist nicht fair von dir, mich dazu zu zwingen. Ich hasse dich, Sinclair.«

Er seufzte. Ein Teil der Aufgabe, der ältere Bruder und das Oberhaupt seiner Familie zu sein, bedeutete, den Zuchtmeister zu spielen. Sinclair wusste, dass die Heirat ein Glücksgriff für Annabelle war, und Lucius war die perfekte Ergänzung für ihre Familie. Seine Mutter hatte ihm erklärt, wie wichtig es war, innerhalb des eigenen Standes zu heiraten und seine Pflicht gegenüber der Familie zu erfüllen. Sinclair wusste, dass sein strenges Verhalten nur zu Annabelles eigenem Besten war, und alle nagenden Zweifel oder jedes Mitgefühl, das er empfand, mussten entschieden unterdrückt werden. Aber selbst dann war es nicht leicht, das Gefühl zu haben, dass er sie unglücklich machte.

»Das mag sein«, sagte er und wappnete sich gegen ihre Tränen, »aber du wirst am ersten Juli nach London aufbrechen, und ich erwarte, dass du fertig gepackt bist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Seine Schwester floh umgehend aus dem Zimmer, ihre Schritte hallten die Treppe hinauf und ihr Schluchzen drang bis in die gewölbte Galerie aus dem siebzehnten Jahrhundert empor.

»Verdammt«, murmelte Sinclair und stürzte durch die Flügeltüren auf die Terrasse, wo er einen Gärtnerjungen wütend anfunkelte, der gerade Lilien anband, und ihn damit zutiefst erschreckte. Es war in Annabelles bestem Interesse, Lucius zu heiraten. Vor einem Jahr hatte ihre Mutter verkündet, dass Annabelle viel zu wild und eigensinnig wurde und sich auf eine Weise benahm, die ganz und gar nicht damenhaft war. Sie musste gebändigt werden; sie musste verheiratet werden.

»Die Ehe wird sie zur Vernunft bringen«, hatte die verwitwete Herzogin gesagt. »Sie muss lernen, dass Leute wie wir eine Stellung zu wahren haben. Wir können nicht tun, was wir wollen. Wir müssen uns unserer Herkunft entsprechend verhalten.«

Es war nur das, was Sinclair für die Wahrheit hielt, denn solche Verkündigungen waren ihm sein ganzes Leben lang eingebläut worden. Er stellte sie nicht mehr infrage. Er sehnte sich nicht mehr nach dem, was er nicht haben konnte. Das redete er sich zumindest ein.

»Wir können nicht zulassen, dass Annabelle zu einem Wildfang wird«, murmelte er vor sich hin. »Wie … wie …«

Der Name hallte in seinem Kopf wider.

Miss Eugenie Belmont aus Belmont Hall.

Seine Lippe kräuselte sich. Es war sein Markenzeichen, und andere sahen es als Zeichen seiner Verachtung für diejenigen, die weniger begütert waren als er selbst. Es war eine Angewohnheit, die er sich als Junge zugelegt hatte, und nun geschah es so automatisch, dass er es nicht einmal mehr bemerkte.

Aber war Miss Belmont ein Wildfang? Sicherlich war es ihre Familie, die die Wildfänge waren! Es wurmte ihn immer noch, wenn er sich daran erinnerte, wie der Vater versucht hatte, sich bei Sinclair einzuschmeicheln, und ihm dann dieses unverschämte Angebot gemacht hatte. Sinclair verstand nicht ganz, warum er für das Privileg bezahlt hatte, ein Tier auf seinem Anwesen zu halten, das er überhaupt nicht gewollt hatte. Er vermutete, es lag zum Teil an dem Jungen, Jack, und den Tränen in seinen Augen. Und zum Teil daran, dass er in Jack ein bemerkenswertes Talent für das Zähmen von Tieren – insbesondere von Pferden – erkannt hatte. Laut Sinclairs Stallmeister war der Junge ein Phänomen. Binnen weniger Augenblicke hatte er den wildesten Hengst dazu gebracht, ihm aus der Hand zu fressen.

Sinclair hing sehr an seinen Pferden, und er redete sich ein, dass er, indem er sich vom Vater ausnehmen ließ, das Vertrauen des Sohnes gewinnen würde.

Was Eugenie Belmont betraf … ihr Bruder hatte ihm arglos erzählt, dass ihre Eltern hofften, sie würde nach ihrer Rückkehr aus dem Mädchenpensionat jemanden Reiches heiraten. »Vater ist sehr stolz auf Eugenie. Er sagt, wenn sie nach Hause kommt, wird sie eine Dame sein, und wir brauchen sie, um jemanden zu heiraten, der Geld in Belmont Hall stecken kann, bevor es zusammenfällt«, fuhr er fort, offensichtlich zu naiv, um zu begreifen, dass er Dinge sagte, die er nicht sagen sollte.

»Und hat Eure Schwester einen bestimmten Verehrer im Auge?«, erkundigte sich Sinclair ruhig, während ein warnendes Kribbeln seine Sinne schärfte.

»Oh, nein, ich glaube nicht. Jedenfalls noch nicht.«

Das Kribbeln ließ nach. Sinclair atmete erleichtert auf. Für einen Moment hatte er gedacht, er könnte das unglückliche Objekt ihrer Begierde sein! Aber sicherlich wäre Eugenie Belmont – königliches Blut hin oder her – zu klug, um zu glauben, dass sie jemals in der gleichen Liga wie der Herzog von Somerton spielen könnte!

Er fragte sich nun, ob es in seinem Interesse – in Jacks Interesse – wäre, wenn er jemanden für Miss Belmont fände. Einen wohlhabenden Gentleman von niederer Geburt? Oder sogar einen Geschäftsmann, einen Fabrikanten, mit Geld, das er für eine heruntergekommene Bruchbude wie Belmont Hall zum Fenster hinauswerfen könnte? Das war eine Überlegung wert. Miss Belmont wäre ihm dankbar, da war er sich sicher, und deshalb würde Jack ihn wohlwollend betrachten. Die gesamte Familie Belmont stünde in seiner Schuld und hätte nichts dagegen, dass er sich ihren Sohn um seiner Pferde willen ausborgte.

Und doch war es seltsam, wie oft er sich in den letzten drei Monaten an Eugenie Belmont erinnert hatte. Das Lächeln in ihren grünen Augen zum Beispiel und die Art, wie sie funkelten. Und wie sie ihm trotz ihrer geringen Größe auf dem Weg so aufrecht die Stirn geboten hatte, obwohl sie ihm kaum bis zur Schulter reichte. Als ob sie ihre Brüder um jeden Preis beschützen wollte. Diese rosige Röte auf ihren Wangen und ihren weichen Lippen, ihre wilden Locken und diese liebenswerten Sommersprossen, die über ihre Nase verstreut waren, als sie in der Tür ihres Hauses stand. Das Gefühl, dass er genau wusste, was einen König dazu bewogen hatte, ihre bürgerliche Vorfahrin zu seiner Mätresse zu machen. Hätten ihre Züge unter normalen Umständen nicht aus seiner Erinnerung verblassen sollen? Stattdessen schienen sie klarer, deutlicher zu werden …

»Euer Gnaden?«

Er fuhr beinahe zusammen – als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Als er sich umdrehte, sah er einen seiner Diener zögernd hinter sich stehen, der seine Grübeleien nur ungern unterbrechen wollte.

»Was ist?« Nicht schon wieder Annabelle, hoffte er. Er wäre erleichtert, wenn das Mädchen auf dem Weg nach London und in die einladenden Arme ihres Verlobten wäre.

»Eine Miss Eugenie Belmont ist mit ihren Brüdern angekommen, um Erik, die, äh, Ziege zu besuchen.«

Der Diener blickte erschrocken, als er lächelte; er hatte das gekräuselte Lächeln erwartet, für das sein Herr so berühmt war.

Na, das war ja eine Fügung des Schicksals, dachte Sinclair. Er dachte nicht einmal daran, ihnen aus dem Weg zu gehen; der Gedanke kam ihm einfach nicht in den Sinn. Er redete sich ein, dass er Jack unbedingt mit dem Hengst beobachten wollte, und natürlich war da die Frage, ob das Mädchenpensionat Miss Eugenie Belmont verändert hatte. Er hoffte, sie war nicht zu konventionell geworden.

Ist sie immer noch ein Wildfang?

Er schritt mit langen, unverkennbar eifrigen Schritten über die Terrasse.








  
  

Chapter three

Kapitel Drei





Es war erst das zweite Mal, dass Eugenie in Somerton war. Das erste Mal war, als sie mit ihren Eltern zu Besuch gewesen war, während die Familie des Herzogs verreist und das Anwesen für die Öffentlichkeit zugänglich war. Obwohl sie das Haus nicht hatte betreten können – es war fest verschlossen gewesen – und es nur aus verschiedenen Ecken des Gartens hatte anstarren können, hatte sie es ziemlich umwerfend gefunden. Und sie hatte sich die Zeit genommen, ein wenig über seine Geschichte herauszufinden. 

Somerton in seiner heutigen Gestalt wurde vom ersten Herzog im siebzehnten Jahrhundert erbaut, nachdem dieser sich in den Kriegen auf dem Kontinent mit Ruhm bedeckt hatte, aber Teile eines älteren Hauses blieben hinter der neuen, prachtvollen Fassade verborgen. Die Architektur der italienischen Renaissance sollte beeindrucken – schließlich handelte es sich um eine der vornehmsten Familien Englands –, und das sollte man auch nicht vergessen.

»Bist du sicher, dass das hier seine Richtigkeit hat, Jack?«, fragte Terry und wuschelte seinem Bruder durchs Haar. »Du nimmst uns doch nicht auf den Arm, oder? Bist du hier wirklich willkommen?«

Jack wich seiner Hand aus. »Ich war schon mal hier, weißt du«, sagte er gereizt. »Ich darf jederzeit zu Besuch kommen. Der Herzog hat es gesagt.«

»Ich war dabei, als Erik sich dem Herzog vorgestellt hat«, erinnerte Eugenie Terry. »Und ich glaube, Jack hat einen ziemlichen Eindruck auf den Stallmeister gemacht. Du weißt doch, wie er mit Pferden umgehen kann.«

Terry zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre er unbeeindruckt. Sein Haar fiel ihm in die Augen, sein Halstuch war ungebunden und er lümmelte herum, als hätte er keine Knochen im Leib. Das war alles nur Show, das wusste sie, aber sie wünschte, er würde sich nicht so benehmen. Sie schauderte bei dem Gedanken, was der Herzog von ihm halten würde. Ja, sie schauderte, wann immer sie sich den Herzog in der Gesellschaft irgendeines Mitglieds ihrer Familie vorstellte.

Aber dann, so ermahnte sie sich, würde der Herzog wahrscheinlich nicht herauskommen, um sie persönlich zu begrüßen. Warum sollte er auch? Er musste weitaus Wichtigeres zu tun haben. Nur weil ihre unselige Zunge sie auf einen unmöglichen Kurs gebracht hatte – einen Ehemann, der alles besaß, was sie niemals haben würde, und der alles war, was sie sich für ihre Familie wünschte –, hieß das noch lange nicht, dass er ihr in die Hände fallen würde …

Und dann stockten ihre Gedanken.

Eine große, elegante Gestalt bewegte sich auf sie zu, eine Gestalt, die sie nur allzu gut erkannte, und sie spürte, wie der Trommlerjunge seinen schnellen Trommelwirbel auf ihrem Herzen begann.

Er war also doch gekommen, um sie zu begrüßen!

»Das ist deine Chance, Eugenie«, hörte sie die Stimmen ihrer Freundinnen in ihrem Kopf, so klar, als hätten sie sich an den Händen gefasst und würden um sie herumkreisen und sie zu diesem Wahnsinn anspornen. »Du musst dafür sorgen, dass er dich bemerkt. Fasziniere ihn, umschlinge ihn, wickle sein Herz um deinen Finger. Sorge dafür, dass er sich in dich verliebt. Vielleicht bekommst du keine zweite solche Chance, Eugenie!«

Sie fühlte sich ganz schwindelig und atmete tief durch. Er war zweifellos eine elegante und imposante Erscheinung. Sie konnte nicht anders, als ihn zu bewundern. Wenn dies ein Roman wäre, würde er sie in ihrem altmodischen Kleid, das am Saum einen Zoll zu kurz war, ebenso faszinierend finden, aber leider geschahen solche Dinge nicht im wirklichen Leben.

Neben ihr lümmelte Terry immer noch herum. Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, sodass er sich genau in dem Moment ruckartig aufrichtete, als Sinclair auf sie zukam.

Er war makellos gekleidet, sein dunkles Haar nach der neuesten Mode frisiert, seine Stiefel wie Spiegel. Sie spürte keine Wärme von ihm, nur jene kühle Zurückhaltung, mit der er sie in gemessenem Ton begrüßte. Nachdem Eugenie ihren Knicks gemacht hatte, stellte sie ihren Bruder vor.

»Wie geht’s denn so«, nuschelte Terry.

Sie wollte ihm schon wieder den Ellbogen in die Rippen stoßen.

Sinclair zog die Augenbrauen hoch und richtete seinen Blick, Terry ignorierend, auf Eugenie. »Zurück aus dem Pensionat, Miss Belmont. Sagen Sie mir, wie hat es Ihnen gefallen?«

Er hatte sich also erinnert! Sie wusste nicht, ob sie geschmeichelt oder verlegen sein sollte, dass dieser schreckliche Moment in seiner Erinnerung haften geblieben war.

»Sehr lehrreich, Euer Gnaden«, erwiderte sie atemlos und ignorierte Terrys Schnauben. »Ich habe furchtbar viel gelernt.«

Seine Augen waren so kohlrabenschwarz, wie sie sie in Erinnerung hatte. Seltsamerweise wirkten sie nicht mehr kalt. Tatsächlich lauerte ein Lächeln in ihnen, ein Schimmer von etwas Zögerlichem, als wollte er auf sie zugehen, wüsste aber nicht, wie. Eugenie wusste, dass sie sich das einbilden musste. Warum sollte Somerton mit ihr befreundet sein wollen? Das war völlig absurd. Und doch war sie sich ihrer eigenen schwindelerregenden Gefühle bewusst, dieses Gefühls, die letzte Brücke hinter sich abgebrochen zu haben.

So töricht und schlecht durchdacht ihr Plan auch sein mochte, sie würde ihn durchziehen. Das würde sie wirklich. Sie würde auf Ehemännerjagd nach dem Herzog gehen.

* * *

Die Zwillinge wurden von einem jungen Burschen weggeführt, um Erik zu finden, doch Jack äußerte den Wunsch, zuerst die Stallungen zu sehen. Sinclair wies den Weg und Eugenie beeilte sich, Schritt zu halten.

»Vielen Dank, Euer Gnaden, für Ihre Großzügigkeit, Jack zu erlauben, Erik zu besuchen. Und Ihre Stallungen«, sagte sie und erhob die Stimme, als er sich weiter entfernte. »Er ist sehr aufgeregt, so viele wunderschöne Pferde zu sehen.«

»Genie«, murmelte Jack mit einem angewiderten Blick.

Jetzt lächelte Sinclair tatsächlich. »Genau so ist es, Jack«, stimmte er ihm herzlich zu. »Das sind keine ›wunderschönen Pferde‹, das sind erstklassige Prachtexemplare. Komm, ich stelle dir meine neueste Hoffnung für Newmarket vor.«

Terry trottete an Eugenies Seite. »Muss einfach sein, großzügig zu sein, wenn man alles hat«, murmelte er und konnte seinen Neid nicht verbergen.

Eugenie runzelte die Stirn. »Benimm dich, Terry. Du hast es mir versprochen.«

Er grunzte nur, sagte aber zum Glück nichts mehr. Es lag sogar ein Funke Interesse in seinem Blick, als er die geschmeidigen Tiere betrachtete, und für eine kurze Zeit war er beinahe wieder der Junge, der er einmal gewesen war.

Jack war zufrieden damit, bei den Stallburschen in den Stallungen zu bleiben, und Sinclair kehrte zur Tür zurück, wo Eugenie stand, um sie zu fragen, ob sie eine Erfrischung wünsche. »Terrence natürlich auch«, fügte er mit einem kühlen Blick auf Terry hinzu.

»Danke, das ist sehr …«, begann Eugenie für beide zu antworten.

»Haben Sie marokkanischen Punsch?«, fragte Terry eifrig.

Sinclair verzog den Mund. »Um Himmels willen, nein«, sagte er mit etwas, das Eugenie beinahe als spöttisches Grinsen bezeichnet hätte – ein weitaus überzeugenderes Grinsen als Terrys früherer Versuch. »Das ist doch nur etwas für Flegel, oder?«

Sie machten sich auf einem der breiten Wege auf, die den makellosen Rasen durchquerten und im Schatten alter Buchen und Eichen lagen. Nach dieser Abfuhr hatte es Terry nicht eilig, mit ihnen Schritt zu halten, und blieb wie ein bockiges Kind zurück.

»Ich habe mich oft an unsere Begegnung auf dem Weg erinnert«, sagte Sinclair, sein spöttisches Grinsen war verschwunden.

»Oh?« Eugenie spürte, wie sie bei ihren eigenen Erinnerungen errötete. »Ich hatte gehofft, Sie würden vergeben und vergessen, Euer Gnaden«, wagte sie zu sagen.

»Ich vergesse nie und vergebe selten«, antwortete er rasch.

Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu.

»Jack hat sich als ein unglaublich begabter Pferdekenner erwiesen«, fuhr er fort.

Natürlich, er sprach von Jack!, erkannte sie enttäuscht.

»Ich würde ihm gerne eine Arbeit hier in Somerton anbieten, wenn er alt genug ist. Welche Pläne hat Ihr Vater für seine Ausbildung? Soweit ich weiß, wird er vom örtlichen Pfarrer unterrichtet?«

Er ließ es weitaus schlimmer klingen, als es war, und Eugenie sprang zur Verteidigung ihrer Familie auf. »Reverend Kearnen ist ein Mann aus Oxford. Er hat Terry unterrichtet und wird bald auch die Zwillinge übernehmen.«

Schauderte Sinclair etwa?

Wie ungeheuer unhöflich von ihm! Auch wenn seine Haltung verständlich war, nachdem er sie an einem ihrer denkbar schlechtesten Tage kennengelernt hatte, hätte sie von ihm bessere Manieren erwartet. Sinclair mochte der begehrteste Junggeselle Englands sein, aber er war gewiss nicht der perfekteste.

»Glauben Sie, Ihr Vater wäre damit einverstanden, dass Jack nach Somerton kommt?«

Eugenie wusste, was Jack sich wünschen würde, und sie vermutete, dass ihr Vater ihm diesen Wunsch mehr als gern erfüllen würde. Wenn der Preis verlockend genug war.

»Das müssen Sie ihn fragen«, sagte sie unbehaglich.

Sein Lächeln war rätselhaft, als ob er genau wüsste, was sie dachte.

Die Stille zog sich in die Länge.








